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Es kommt ans Sonnenlicht! 


Freie Bearbeitung nach dem Engliſchen von M. Walter. 
(Fortjegung.) 
as hätte er aber aufklären können,“ wandte Betſy ein, 
George verſtohlen einen forſchenden Blick zuwerfend, 
„außer daß der Mann ihm unter dem Namen Deam 
ekannt war. Weiter doch nichts?“ 

„Weiter nichts? Mich dünkt, unſere Ausſage vor Gericht 
würde nicht nur dazu beitragen, den Toten zu erkennen, ſondern 
auch das Motiv des Verbrechens zu erklären.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht recht,“ unterbrach ihn Betſy kopf⸗ 
ſchüttelnd. 1 

„Nicht?“ ſagte er überraſcht. „Und Sie waren doch ſonſt ſo 
ſcharfſinnig! Aber kein Wunder, Sie haben ſich zu ſehr alteriert. 
Nun ſehen Sie, wenn wir bezeugen, daß der arme Burſche viel 
Geld und koſtbare Juwelen bei ſich hatte, ſo wird jeder ſofort be⸗ 
greifen, daß dies kein politiſcher, wie man annahm, ſondern ganz 
einfach ein Raubmord war. Wahrſcheinlich hat ſich Deam gewehrt 
und wurde dabei getötet.“ 

„Stand es ſo in der Zeitung?“ fragte ſie mit ſchwacher Stimme. 
„Nein, nur daß man ihn erſtochen aufgefunden habe. Sicher iſt 
ihm irgend ein Schurke, der wußte, daß Deam eine große Summe 
Geldes bei ſich trug, bereits von der Stadt aus nachgeſchlichen. 
Aber,“ unterbrach er ſich ſelbſt, „wie elend ſehen Sie aus! Ich hätte 
es Ihnen nicht ſagen ſollen, es wäre beſſer geweſen, Sie hätten 
es von Rout erfahren.“ 

„Nein, nein,“ wehrte 


„Apropos,“ fiel George hier ein, „was iſt aus meinem Paletot 
geworden? Ich habe ihn bei Ihnen gelaſſen? Wo iſt er? Den 
muß ich natürlich wieder haben.“ 

„Der Rock?“ warf ſie nachläſſig hin. „O ja, ich entſinne mich. 
Er blieb bei uns liegen und Sie ſchrieben mir deshalb. Jedenfalls 
iſt er da, wenn er nicht bei dem Umzug verloren gegangen ift. - 
Rout ſagte mir, es ſeien ihm viele Sachen abhanden gekommen.“ 

„Nun, das wird ſich ja finden. Alſo weiter! Sie meinten —“ 

„Ich meinte, daß, wenn Sie alle die Umſtände zuſammen⸗ 
ſtellen, die zu der Annahme führten, der Träger des Rockes müſſe 
auch der Mörder geweſen ſein, es Ihnen ſchwer fallen wird zu 
beweiſen, daß Sie nicht dieſer Mann waren.“ 

„Großer Gott, Frau Rout! Sie ſprechen doch nicht im Ernſt!“ 
rief Dallas beſtürzt aus. 

„Vollkommen im Ernſt!“ verſicherte ſie. „Können Sie das 
Gegenteil beweiſen? Weiß ich ſelbſt denn mit voller Gewißheit, 
daß Sie nicht der Thäter ſind?“ 

George ſtarrte ſie ſprachlos an. 

„Natürlich glaube ich an Ihre Unſchuld,“ fuhr ſie fort. „Aber 
geſetzt, ich zweifelte daran, welche Beweiſe könnten Sie mir vor⸗ 
bringen? Sagen Sie mir das! Nicht wahr, es iſt Ihnen unmöglich, 
und ſehen Sie nun ein, daß meine Warnung keine unnötige iſt.“ 

George ſtarrte ſie noch immer an und eine Blutwelle ſtieg ihm 
ins Geſicht; augenſcheinlich war er um die Antwort verlegen. 
„Ich — ich würde nachweiſen, daß ich mich in jener Nacht an der 
Thüre des Billardzimmers, wo wir geſpielt hatten, trennte.“ 
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ſie ab. „Ich bin recht 


froh, daß Sie zuerſt es 

mir mitteilten.“ — Sie 1 
war bei dieſen Worten 
aufgeſtanden und ging 3 
langſam hin und her. 

Dallas folgte ihr mit 
den Augen. Es fiel ihm 
auf, wie merkwürdig ſie 
ſich verändert hatte in 
dieſen wenigen Wochen, 
wie furchtbar angegrif⸗ 
fen ſie ausſah. 

Nach einer Weile blieb 
ſie vor ihm ſtehen. „Ge⸗ 
orge, es thut mir leid 
um Sie, aber ich fürchte, 
es ſtehen Ihnen noch 
ernſte Gefahren bevor!“ 

„Mir? Was könnte 
mir jetzt noch geſchehen? 
Für meine Thorheiten 
bin ich genügend geſtraft 
durch die Krankheit mei⸗ 
ner Mutter; nichts kann 
die traurige Thatſache 
ändern, aber es kann 
auch nichts Schlimmeres 
mehr dazu kommen.“ 


Sie uns den Fall einmal genauer betrachten. Nichts von allem, 
was Sie mir geſagt, kann Sie von dem Verdacht befreien, der auf 
Ihnen laſtet. Sie aßen mit Deam; man ſah ihn zuletzt in Ihrer 
Geſellſchaft, und Sie trugen den Rock, den der Kellner beſchrieben.“ 


Kloſter Alpirsbach im württembergiſchen Schwarzwald. (Mit Text.) 
„So ſanguiniſch denke ich nicht,“ gab ſie ernſt zurück. „Laſſen 


alſo gar nicht einmal be⸗ 
weiſen, daß Sie ihn dort 
verlaſſen haben, folglich 
ſind Sie auch nicht im 
ſtande, ſich von dem Ver⸗ 
dacht zu reinigen. Ueber⸗ 
legen Sie ſelbſt! Sie 
ſagten, Deam habe mit 
feinem vielen Gelde ge⸗ 
prahlt, demnach wußten 
Sie, daß er eine gute 
Beute war. Ihr ganzer 
Beſitz betrug an jenem 
Tage nur wenig Schil⸗ 
linge; als Sie jedoch am 
nächſten Morgen Ihre 
Wohnung verließen, be⸗ 
zahlten Sie Ihre Haus⸗ 
wirtin mit einer Zehn⸗ 
pfundnote, die Deam ge- 
hört hatte. Können Sie 
ſich über den Erwerb 
dieſer Summen auswei⸗ 
ſen? Dann gingen Sie 
nach Amhurſt, blieben 
dort vier Tage unter 
angenommenem Namen, 
kamen ſpät abends nach London zurück, wo jeder von dem Morde 
ſprach und fuhren gleich den nächſten Tag nach Amſterdam, um 
Diamanten zu verkaufen. Werden Sie die Erklärung abgeben, daß 
dieſelben ein Geſchenk Ihrer Mutter waren?“ 

„Nein,“ ſagte Dallas, „um keinen Preis würde ich das verraten.“ 
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Ein flüchtiges Lächeln umſpielte Betſys Lippen, aber der harte 
Ausdruck ihrer Züge wurde dadurch nicht milder. 

„Und doch müſſen Sie darüber Rechenſchaft geben,“ ſagte ſie 
mit ſcharfer Betonung. „Man weiß, daß der Ermordete Juwelen 
an ſich trug und man vermutet, der Mörder habe die Steine 
ausgebrochen, um ſie leichter veräußern zu können. Nun bedenken 
Sie wohl, George — auch Sie verkauften loſe Steine!“ 

Dieſes Argument war nicht zu widerlegen und der junge Mann 
ſah dies mit beklommenem Herzen ein. Er hatte den Kopf in die 
Hände geſtützt und ſtarrte hoffnungslos vor ſich hin. - 

Betſy entging der Eindruck nicht, den ihre Worte auf ihn 
machten, aber ſie unterdrückte gewaltſam das Mitleid, das in ihr 
Raufſtieg — fie durfte ja keines haben um — des anderen willen. 

„Bedenken Sie weiter, George,“ fuhr ſie unerbittlich fort, „auf 
welche Weiſe wollen Sie Ihren Beſuch in Amhurſt motivieren? 
Kann Ihre Mutter als Zeugin für Sie auftreten?“ 

„Nein, das kann ſie jetzt leider nicht,“ erwiderte George be⸗ 
trübt, „aber meine alte Wärterin könnte es.“ 

„Wirklich? Hat ſie Sie in der Zeit vom Mittwoch auf Mon⸗ 
tag geſehen? Kann ſie beſchwören, daß Sie in Amhurſt geblieben? 
Und ſelbſt, wenn ſie es vermöchte, was beweiſt das? Der Ermor⸗ 
dete wurde am Mittwoch gefunden, und laut der Unterſuchung hat 
er eine Nacht im Waſſer gelegen. Wiſſen Sie, was das ſagen will?“ 

Sie hatte ihre Hand feſt auf ſeine Schulter gelegt und er zuckte 
unter dem ſcharfen Griff ihrer ſchlanken Finger zuſammen wie unter 
einem körperlichen Schmerz. „Ich will es Ihnen ſagen, George,“ 
— o, wie hart, wie grauſam klang ihre Stimme! — „es bedeutet, 
daß der Mann bereits Dienstag Nacht ermordet wurde. Und Sie 
waren der letzte, mit dem man ihn lebend zuſammengeſehen hat!“ 

„Doch wir trennten uns nachher,“ warf Dallas ein, „und ich 
ging geraden Weges nach Hauſe.“ 

„Können Sie dafür Zeugen aufbringen? Wer ſah Sie Ihre 
Wohnung betreten?“ 

„Niemand!“ war die niedergeſchlagene Antwort. „Ich beſaß 
einen Hausſchlüſſel und vermied wie immer jedes Geräuſch, um 
meine Wirtin nicht zu ſtören.“ 

Es entſtand eine kurze Pauſe und dann ſagte ſie plötzlich in ver⸗ 
ändertem Ton: „George, ich glaube, wie die Sache ſteht, hat es 
auch nicht den geringſten Zweck, der Polizei Mitteilungen zu machen.“ 

„Aber vielleicht hatte Deam Freunde, die jetzt in Ungewißheit, 
in Sorge um ihn ſind,“ wandte Dallas ein. 

„Das bezweifle ich ſehr,“ entgegnete ſie ſcharf. „Hat er je⸗ 
mals erwähnt, daß er Freunde oder Verwandte beſaß? Mir iſt 
noch nie ein ſo gefühlloſer, ſelbſtſüchtiger, kaltherziger Menſch be⸗ 
gegnet, wie er es war. Und deshalb wäre es Thorheit von Ihnen, 
ſich der Gefahr auszuſetzen, den Namen Ihrer Mutter durch alle 
Gerichtshöfe ſchleifen zu müſſen und Ihre Zukunft zu ruinieren. 
Sie können der Polizei ja doch nicht ſagen, wer der Schuldige iſt, 
noch ihr nähere Angaben über Deam machen.“ 

„Ich allerdings nicht,“ war die raſche Antwort, „aber Rout!“ 

Mit einem Seufzer ſank ſie in den Seſſel zurück. George be⸗ 
merkte wohl ihre tiefe, ſeeliſche Erregung, aber er war weit da⸗ 
von entfernt, den wahren Grund derſelben zu ahnen. 

„Ich ſehe, wir haben ſchon zu lange über dieſe traurige Ge⸗ 
ſchichte geſprochen,“ ſagte er bedauernd. „Es war zu viel für Sie, 
ich dachte es mir wohl. Doch nun wollen wir alles ruhen laſſen, 


bis ich mich mit Rout beraten habe. Jedenfalls werde ich heute noch 


keine Schritte unternehmen; ich habe zu viel in der Redaktion zu 
thun und kann deshalb jetzt nicht länger auf Ihren Mann warten.“ 

„Sie werden doch bei uns wohnen, George?“ fragte ſie, ihm 
die Hand entgegenſtreckend. 

„Ich nehme Ihre freundliche Einladung dankbar an,“ erwiderte 
er, „obgleich ich nur höchſtens einen Tag in London bleiben werde.“ 

„Wollen Sie wieder nach Amſterdam zurück?“ 

„Nein, ich gehe zu meiner Mutter.“ er 

„Ich dachte es mir wohl,“ murmelte Betſy, als fie allein war 
und bleich und erſchöpft in der Sofaede lehnte. „Ich dachte es 
mir wohl, daß er um ſeiner Mutter willen ſchweigen würde. Nun 
hat ſie zum zweitenmal ſeinen ärgſten Feind gerettet und ich kann 
hoffen, daß meine Mühe nicht umſonſt war.“ 3 

„Du biſt ein wahrer Schatz, Betſy!“ ſagte Rout, als fie ihm bei 
ſeiner Rückkehr über ihre Unterredung mit Dallas Bericht erſtattete. 
Aber obgleich er dieſe Worte mit aufrichtiger Bewunderung ausſprach 
und ſichtlich erleichtert aufatmete, ſchloß er ſie doch dieſes Mal nicht 
in die Arme und küßte ſie auch nicht. „Wirklich, Du biſt ein Schatz,“ 
wiederholte er, „und wir ſind glücklich der Gefahr entronnen.“ 

„Für heute ja!“ flüſterte ſie, während ein trübes Lächeln über 
ihre Züge flog. „Aber wer weiß, ob für immer!“ 

Stuart Rout war keineswegs in guter Laune, als er am Abend 
desſelben Tages in dem behaglich eingerichteten Wohnzimmer auf 
George Dallas wartete. Er hatte Betſy überredet, bei dieſem 
erſten Wiederſehen zwiſchen ihm und George nicht zugegen zu ſein; 
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ihre Anweſenheit war ihm unbequem, er konnte freier reden, wenn 
er nicht den ernten, ſorgenvollen Blick ihrer Augen auf ſich ruhen 
fühlte. Nun ſaß er allein da, unruhig und nervös, denn der un⸗ 
vorhergeſehene Zwiſchenfall mit Dallas hatte ihn mehr aus der 
Faſſung gebracht, als er es ſich ſelber eingeſtehen mochte. 

Während er noch über allerhand Pläne nachſann, öffnete ſich 
die Thüre und Dallas trat haſtig ein. 

„Ah, treffe ich Sie endlich!“ rief der junge Mann, dem anderen 
kräftig die Hand ſchüttelnd. 

„Freut mich wirklich, Sie zu ſehen, George!“ erwiderte Rout, 
einen prüfenden Blick auf das Geſicht ſeines Gaſtes werfend. „Betſy 
iſt nicht ganz wohl und läßt ſich deshalb entſchuldigen, Sie nicht 
begrüßen zu können. Ich denke, es iſt auch beſſer, wenn wir allein 
ſind; ich habe Sie ſo vieles zu fragen.“ 

Georges Züge verdüſterten ſich augenblicklich. „Hat Ihre Frau 
Ihnen geſagt, welch ſchreckliche Entdeckung ich gemacht habe und 
wie ſeltſam ich in die myſteriöſe Geſchichte verwickelt bin?“ 

„Ja, mein lieber Junge, ſie hat mir alles mitgeteilt, und ich 
kann Ihnen nur verſichern, daß ich Betſys Anſicht vollkommen 
teile und ihren Rat wie immer für den vernünftigſten halte. Doch 
nun laſſen Sie uns erſt einen Imbiß nehmen und nachher wollen 
wir in Ruhe über die Angelegenheit ſprechen.“ 

Er führte Dallas in das Speiſezimmer, das mit ſeiner hellen 
Beleuchtung, der feingedeckten Tafel und dem aufwartenden Diener 
den Eindruck der Wohlhabenheit machte. Das Glück mußte Rout 
ſehr günſtig geweſen ſein, dachte George, denn auch er hatte ſich in 
ſeinem Aeußern zu ſeinem Vorteil verändert, dabei ein vornehm 
nachläſſiges Weſen zur Schau tragend, das jedoch den jungen Mann 
unangenehm berührte, weil er nicht begriff, wie Rout unter den 
obwaltenden Umſtänden ſo ruhig und gelaſſen ſein konnte. 

Das Mahl war vorzüglich, die Weine auserleſen, und Rout, 
der letzterem ſtark zuſprach, entfaltete den ganzen Zauber ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeiner Unterhaltungsgabe, womit er Dallas 
früher an ſich gefeſſelt und der auch jetzt nicht verjagte. George 
unterlag von neuem der Anziehungskraft, die dieſer Mann auf 
ihn auszuüben vermochte und Rout fühlte ſich ſeiner wiederge⸗ 
wonnenen Macht ſo ſicher, daß er in fait gleichgültigem Tone die 
Worte hinwarf: „Und nun erzählen Sie mir noch einmal genau 
die ganze tragiſche Geſchichte mit Deam.“ 

George that es und dann fragte er zögernd: „Und Sie geben 
mir denſelben Rat wie Ihre Frau?“ % 

„Ja, gewiß!“ verſetzte Rout ſehr entſchieden, „Sie würden ſich 
allem Anſchein nach ganz unnötig in Schwierigkeiten und Gefahren 
bringen. Es hat wirklich keinen Zweck und obgleich mir Deam 
leid thut, daß er ein ſo ſchreckliches Ende gefunden, ſtehen Sie 
mir doch näher, George. Ich möchte um keinen Preis, daß Ihnen 
Unannehmlichkeiten daraus erwüchſen und deshalb nochmals George 
— laſſen Sie die Sache ruhen.“ 

„Aber Deams Verwandte? Sie würden dann ja nie etwas 
über ſein Schickſal erfahren.“ 

„Darüber machen Sie ſich keine Sorge, mein Lieber! Ich weiß 
beſtimmt, daß er keine hat.“ 

„Woher wiſſen Sie es?“ z 

„Deam,“ war die Antwort Routs, „ſagte es mir ſelbſt und 
ich glaube, in dieſem Punkte ſprach er die Wahrheit. Im übrigen 
iſt er auch mir ein Rätſel geblieben; — ich habe nie ergründen 
können, wo er wohnte, noch wer er wirklich war. Vielleicht lebte 
er hier unter einem angenommenen Namen und dann hätten Ihre 
Mitteilungen durchaus keinen Nutzen für die Polizei. Morgen 
wollen wir noch einmal mit Betſy Rat halten, für heute laſſen 
Sie es genug ſein! Sie ſehen müde aus, George, eine gehörige 
Nachtruhe wird Ihnen gut thun.“ 

Die beiden Männer trennten ſich und George befolgte den Rat 
ſeines Freundes und vergaß für die nächſten Stunden alles, was 
ihn bekümmerte. Ä 

Als er am nächſten Morgen als der erite das Wohnzimmer 
betrat, fand er einen an ihn adreſſierten Brief. Das Couvert öff⸗ 
nend, bemerkte er ein ſchmales Blatt Papier, das zwei Briefe 
umſchloß und auf welches Ellen die Worte geſchrieben: „Ich vergaß 
neulich, Ihnen dieſe Poſtſachen zu geben; es iſt wohl beſſer, wenn 
Sie dieſelben leſen, denn ſie ſcheinen von Ihrem Onkel zu ſein.“ 

Voll Neugier und Spannung las er die aus New⸗Nork datierten 
Briefe, deren Inhalt ihn ſichtlich in Erſtaunen ſetzte. Unbemerkt 
war Betſy eingetreten. „Haben Sie ſchlechte Nachrichten erhal⸗ 
ten?“ fragte ſie mit raſchem Blick auf die Briefe. 

„Nein, das nicht, aber eine ſehr unerwartete. Denken Sie ſich, 
mein Onkel, der einzige Bruder meiner Mutter, kündigt ſein be⸗ 
vorſtehendes Eintreffen in England an. Wie gut, daß Ellen mir 
die Briefe geſchickt hat! Nun weiß ich nicht, wie ich es meiner 
Mutter mitteilen ſoll — ſie muß es doch erfahren.“ 

„Schreiben Sie ſofort an Ihren Stiefvater, George,“ riet Betſy, 
„er wird am beſten ermeſſen können, ob ſie es erfahren darf. Er⸗ 
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zählen Sie mir von Ihrem Onkel, während wir frühſtücken, es 
intereſſiert mich außerordentlich.“ 


„Ich weiß nicht viel über die Familie meiner Mutter,“ er⸗ 


widerte George, ſich ihr gegenüber an den Tiſch ſetzend und ſich 
im ſtillen abermals wundernd, wie verändert und elend ſie aus⸗ 
ſah. „Ich weiß nur, daß dieſer Bruder, Mark Felton, ſchon als 
Knabe zu Verwandten nach Amerika kam. Meine Mutter hei⸗ 
ratete mit ſechzehn Jahren gegen den Willen ihrer Eltern und 
entzweite ſich infolgedeſſen mit der ganzen Familie. Erſt als ſie 
Witwe war, kümmerte ſich ihr Bruder wieder um ſie und lud ſie 
zu ſich nach Amerika ein, doch ſie zog vor, in England zu bleiben 
und ſo erlitt der Verkehr zwiſchen ihr und ihm wieder eine lange 
Unterbrechung. Erſt in letzter Zeit ſcheint die Korreſpondenz 
zwiſchen ihnen wieder aufgenommen worden zu ſein und zwar 
zuerſt von Seiten meiner Mutter, die dem Bruder ihr Leid klagte 
über mich, den verlorenen Sohn. Wie es ſcheint, ſchrieb er ihr, 
daß er den gleichen Kummer habe, denn auch er beſitzt einen ein⸗ 
zigen Sohn, mit dem er nicht zufrieden iſt.“ 

5 ge gie Sie um die Exiſtenz dieſes Vetters, George?“ warf 

etſy ein. 

„O ja, aber nichts Näheres über ihn. Aus dieſen Briefen des 
Onkels jedoch erſehe ich, daß ſein Sohn Arthur ſeit einigen Mo⸗ 
naten in Europa iſt. Er ſchreibt ferner: „Ich habe Arthur einen 
Empfehlungsbrief an Dich und Herrn Aſhton mitgegeben, und ich 
hoffe, daß er gut mit ſeinem Vetter George geworden iſt. Leider 
muß ich ihn einen 1 Briefſchreiber nennen und die erſte Nach⸗ 
richt wird wohl von Dir ausgehen. Ich bin überzeugt, Du wirſt 
ihn freundlich aufnehmen und hoffe ich, daß er einen günſtigen 
Eindruck auf euch machen wird. : 

„Und ift dieſer Vetter nicht nach Aſhton Houſe gekommen?“ 
fragte Betſy mit Intereſſe. 

„Nein! Ueberdies hat meine Mutter die Briefe gar nicht geleſen.“ 
„Dann iſt der junge Mann gewiß nach Paris, denn die Ameri⸗ 
kaner lieben dieſe heitere Stadt ſehr und ſie hatte ohne Zweifel 
mehr Anziehungskraft auf ihn als eine unbekannte Tante.“ 

„Ich würde Ihre Anſicht teilen, Frau Rout, hätte mein Onkel 
nicht in dem zweiten Brief geſchrieben, daß er eine Zeile von Arthur 
aus London erhalten, nur eben die Worte: „Gut angekommen. 
Näheres mit der nächſten Poſt.“ Seitdem hat mein Onkel nichts 
mehr von ihm gehört, und in ſeiner Beſorgnis will er nun, wie 
er ſchreibt, ſelbſt herüberkommen, einesteils um nach ſeinem Sohne 
zu forſchen, anderenteils um meine Mutter und mich zu ſehen. 
Wer weiß, ob er nicht ſchon in England iſt!“ 5 

In dieſem Augenblick trat Rout ein. „Ein Telegramm für 
Sie, Dallas!“ rief er George zu. 

Dieſer griff nach dem Papier, es haſtig entfaltend und leſend. 
„Wie ich gedacht habe,“ ſagte er dann, „mein Onkel iſt bereits in 
Amhurſt und telegraphiert mir, wo ich ihn heute treffen ſoll.“ 

„Nun, ich wünſche Ihnen Glück zu dem amerikaniſchen Onkel,“ 
bemerkte Rout, als er das Nähere erfahren, „er wird Ihnen viel⸗ 
leicht den Weg zu Ihrem Stiefvater bahnen und Ihr Lebensſchiff 
in glattes Fahrwaſſer bringen.“ 

Damit erhob er ſich, nahm Hut und Handſchuhe, klingelte dem 

Diener, den er beauftragte, ihm einen Wagen zu holen, und ließ 
ſich dann von George bis an die Hausthüre begleiten. Vor der⸗ 
ſelben bemerkten fie Jim Swain, der wie gewöhnlich müßig auf 
der Straße herumlungerte. 2 

„Wiſſen Sie, was mich wundert?“ wandte ſich Dallas leiſe an 
Rout, „daß dieſer Burſche den armen Deam nicht erkannt hat.“ 

„Welcher Burſche?“ fragte Rout zerſtreut. 

„Nun, der Junge da, deſſen Sie ſich ſo oft bedienen. Ent⸗ 
ſinnen Sie ſich nicht, daß er es war, der Ihr Billet an Deam 
damals in das Reſtaurant brachte?“ 33 

„Nein, ich erinnerte mich nicht mehr!“ war die gleichgültige 
Antwort. 5 - ; 

Es ſollte ein Tag kommen, wo er es bitter bereute, ſich nicht 
erinnert zu haben. 

12. 

Baden⸗Baden, die Perle des Schwarzwaldes, iſt ein paradie⸗ 
ſiſches Fleckchen Erde, deſſen herrliche Lage und heilkräftigen Quellen 
alljährlich Tauſende herbeilocken. Dorthin brachte Herr Aſhton 
ſeine leidende Frau, in der Hoffnung, daß die balſamiſche Luft und 
die wechſelvolle Scenerie einen günſtigen Einfluß auf ſie ausüben 
würde. Aber der Druck, der auf ihrem Gemüte laſtete, ohne daß 
ſie ſich in ihrem gegenwärtigen Zuſtande der Urſache desſelben be⸗ 
wußt war, hinderte ihre Geneſung und erfüllte ihren Gatten mit 
banger Sorge. Erſt jetzt empfand er ſo recht, wie ſehr er ſeine 
Frau liebte und hier am fremden Ort, wo er Zeit und Muße 
genug zum Nachdenken hatte, ſagte er ſich, daß er um ſeiner Gat⸗ 
tin willen hätte weniger hart und ſchonungslos gegen ihren Sohn 
vorgehen ſollen. Gewiß, George Dallas hatte ihm durch ſeinen 
Leichtſinn und ſchlechten Lebenswandel alle Urſache zur Unzufrieden⸗ 
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heit gegeben, aber vielleicht wäre er nicht jo tief geſunken, hätte 
man ihn nicht aus dem elterlichen Hauſe verſtoßen und ſo gänz⸗ 
lich ſich ſelbſt überlaſſen. Die Erkenntnis brachte allmählich eine 
Wandlung in Herr Aſhtons Stimmung hervor, und als er eines 
Tages ein Schreiben ſeines ihm unbekannten Schwagers Mark Fel⸗ 
ton erhielt, worin ihm dieſer mitteilte, er ſei nach London gekommen 
und werde demnächſt in Geſellſchaft ſeines Neffen George Dallas in 
Baden⸗Baden eintreffen, um ſeine kranke Schweſter zu ſehen, ſchien 
dieſe Ankündigung ihn durchaus nicht unangenehm zu berühren. 
Hoffte Herr Aſhton vielleicht im ſtillen, daß das Wiederſehen 
zwiſchen Mutter und Sohn einen günſtigen Einfluß auf den Zu⸗ 
ſtand der erſteren ausüben könne? Wie dem auch ſei, jedenfalls 
empfing er den Bruder ſeiner Frau, als dieſer kam, mit weniger 
Zurückhaltung und Steifheit, als es ſonſt in ſeiner Art lag, wo⸗ 
durch auch das erſte, peinliche Wiederſehen zwiſchen ihm und ſeinem 
Stiefſohn einigermaßen gemildert wurde. Auch die Wahrnehmung, 
daß Mark Felton eine beſondere Zuneigung zu dem jungen Mann 
gefaßt zu haben ſchien, der er dadurch deutlichen Ausdruck ver⸗ 
lieh, daß er für Georges Umkehr eintrat und verſicherte, er werde 
für deſſen Zukunft ſorgen, ſtimmte Herrn Aſhton verſöhnlicher, und 
George? Er hatte in der letzten Zeit etwas von dem Groll gegen 
ſeinen Stiefvater ſchwinden laſſen, zum Teil, weil er eingeſehen, 


daß er durch ſein Betragen vieles verſchuldet hatte, und dann — 


weil Herr Aſhton der Onkel des Mädchens war, das er liebte, 
deſſen Bild ihm unaufhörlich vor der Seele ſtand. Zudem quälte 
ihn die Sorge um das Befinden ſeiner Mutter; ihr galt deshalb 
die erſte Frage, die er an Herr Aſhton richtete und damit war die 
Kluft, die zwiſchen ihnen beſtanden, überbrückt. Leider klang der 
Bericht über Frau Aſhton noch nicht ſehr erfreulich, und obgleich 
der Herr hoffte, der Anblick ihres Sohnes werde günſtig auf ſie 


wirken, wagte er nicht das Wiederſehen ohne die Zuſtimmung des 


Arztes zu geſtatten. Doktor Many, eine Berühmtheit auf dem 
Gebiete der Nervenkrankheiten und ein erfahrener, vertrauen⸗ 
erweckender Mann, kam in die Villa und ſo wurde beſchloſſen, 
daß Herr Aſhton vorerſt mit ihm Rückſprache nehmen und ihm 
einige nähere Mitteilungen über das Verhältnis zwiſchen den Fa⸗ 
miliengliedern machen ſolle. So geſchah es auch und in der Zwiſchen⸗ 
zeit ging Mark Felton mit ſeinem Neffen in dem zur Villa ge⸗ 
hörigen Garten auf und ab, in ein ernſtes Geſpräch vertieft, das 
beide gleich ſehr intereſſierte. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß Arthur genügend mit Geld ver⸗ 
ſehen wäre,“ ſagte Felton im Laufe der Unterredung, „ſo hätte 
ich mich doch an die Polizei gewendet.“ 

„Aber an welche?“ fiel George ein. „Die engliſche oder die 
ausländiſche? Hätte Arthur nicht ſeine Wechſel in der Liverpool⸗ 
Bank erhoben, ſo könnte man glauben, er ſei noch in England.“ 


„Es iſt mir unfaßbar, daß er nicht ein einziges Mal gejchrieben . 


und auch nicht meine Briefe an ihn, die ich an die Bank adreſ⸗ 
ſierte, abgeholt hat.“ 

„Eben deshalb ſollteſt Du nicht länger zögern, Dir Gewißheit 
zu verſchaffen,“ riet George, dem das hartnäckige Schweigen ſeines 
Onkels beunruhigend erſchien. „Wenn Du eine Photographie von 
ihm beſäßeſt.“ 

Er ſtockte. 

„Nun, was dann?“ fragte Felton haſtig. 

„Du könnteſt ſie dann vervielfältigen und an die verſchiedenen 
Polizeiämter verteilen laſſen, damit wenn etwas nicht in Ordnung 
wäre — —“ 

„Nicht in Ordnung? Wie meinſt Du das, George? Glaubſt 
Du, es könne Arthur etwas zugeſtoßen ſein?“ 

„Das nicht gerade,“ ſuchte George den leicht erregbaren Mann 
zu beruhigen, „aber ich dachte, es wäre doch gut, ein wenig nach ihm 
zu forſchen. Taucht er dann plötzlich auf und ſieht, welche Sorge er 
Dir gemacht hat, ſo wird er in Zukunft gewiß rückſichtsvoller ſein.“ 

2 „Das bezweifle ich!“ erwiderte Felton ſeufzend, „Arthur iſt 
leider ſchrecklich egoiſtiſch und gefühllos.“ . 

„Nun, er wird ſich doch noch beſſern,“ tröſtete George, an ſeine 
eigene Vergangenheit denkend. „Wenn ich Dir raten darf, jo 
ſchreibe mit der nächſten Poſt nach New⸗Pork und laſſe Dir eine 
Photographie Arthurs ſchicken. Da die letzte Nachricht, die Du 
von ihm erhalten haſt, aus London datiert iſt, ſo müßteſt Du, 
meiner Anſicht nach, die dortige Polizei unterrichten, damit ſie 
von dort aus Nachforſchungen anſtellt.“ 

„Du haſt recht,“ nickte Felton, „und doch, offen geſtanden, 
widerſtrebt mir dieſes Vorgehen. Die Polizei in Anſpruch zu 
nehmen hat immer einen bitteren Beigeſchmack, und ich fürchte, 
ich würde durch ſie manches über Arthur zu hören bekommen, 
was mir nicht angenehm iſt.“ 

„Laß uns hoffen, daß es überhaupt nicht dazu kommen wird,“ 
lenkte George ab. „Es dauert ja faſt drei Wochen, bis Du eine 
ier h aus Amerika erhältſt, und inzwiſchen kann Arthur lüngſt 

ier ſein.“ 
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„Gut, gut, wir werden ſehen!“ erwiderte Felton und dann ſetzte 
er die Frage hinzu: „Wann erwarteſt Du Deine Freunde, George?“ 

„Morgen oder übermorgen. Rout ſchrieb mir geſtern aus Paris.“ 

„Schade um die Frau!“ meinte Felton bedächtig. „Mir iſt 
fie zu ſchweigſam und zu liſtig, obgleich eine intereſſante Perſön⸗ 
lichkeit. Und eine auszeichnete Gattin ſcheint ſie zu ſein, wenn 
auch äußerlich ſehr kühl.“ 

„Das iſt erſt ſeit kurzer Zeit,“ verteidigte George ſeine Freundin, 
„erſt ſeitdem ihre Geſundheit angegriffen. Du kannſt Dir gar nicht 
denken, wie ganz anders ſie früher war — heiter wie die Sonne und 


fröhlich wie die 
Lerche. Eine 


vortreffliche 
Gattin iſt ſie 
allerdings, die 
hingebendſte, 
die ich je ge⸗ 
ſehen, dabei ſo 
klug und ver⸗ 
nünftig, Routs 
rechte Hand in 
allen Dingen. 
— Ich wüßte 
nicht, wie er 
ohne ſie fertig 
würde.“ 

„Hm, er weiß 
es vielleicht 
beſſer wie Dul“ 
brummte Fel⸗ 
ton. — „Dein 
Freund gefällt 
mir eigentlich 
nicht, George, 

und trauen 
thue ich ihm 
auch nicht.“ 

„Wie meinſt 
Du denn das, 
Onkel?“ frag⸗ 
te der junge 
Mann über⸗ 
raſcht. „Wa⸗ 
rum trauſt Du 
ihm nicht? Et⸗ 
wa in Bezug 
auf die Frau?“ 

„Allerdings! 
Siehſt Du, mein 
Junge, ich ha⸗ 
be die beiden 
vierzehn Tage 
lang genau be⸗ 
obachtet, ſchon 
aus Intereſſe, 
nachdem Du 
mir ſo viel von 
ihnen erzählt 
haſt; ich müßte 
michſehr irren, 
wenn die Frau 
nicht unglück⸗ 
lich iſt, aus wel⸗ 
chem Grunde, 
das vermag ich 
nicht zu ſagen. 
Sie liebt Rout 
— das iſt klar 
— aber ſie iſt 
ſicher unglück⸗ 
lich mit ihm.“ 

„Glaubſt Du das wirklich?“ fragte George betroffen. „Ich weiß 
wohl, ſie hat ſich furchtbar verändert, ich ſchrieb dies ihrer ange⸗ 
griffenen Geſundheit zu. Und dann, Ront iſt doch nie unfreundlich 
mit ihr, im Gegenteil, er zeigt ſich ſehr beſorgt um ſie, daß er, trotz⸗ 
dem es ihm wenig paßt, London verläßt und ſie hierherbringt.“ 

„Denke ja nicht, daß er dies nur für ſie thut; ich wette, er 
hat noch einen anderen Grund, den Kontinent aufzuſuchen.“ 

„Es thut mir leid, Onkel, daß Du eine ſo ſchlechte Meinung von 
ihm haſt,“ verſetzte George, „denn ich dachte ſchon daran, ihn um 


Rat zu fragen, welcher Weg der beſte zu Arthurs Auffindung ſei.“ 


„Nein, nein!“ wehrte Felton entſchieden ab. „Sage ihm nichts 
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von meinen Angelegenheiten, ich wünſche keine Vertraulichkeit 
zwiſchen ihm und mir. In unſerer Sache brauchen wir keinen Be⸗ 
rater von ſeiner Sorte.“ 

„Wie Du willſt!“ entgegnete George etwas verſtimmt, obgleich 
er innerlich zugeben mußte, daß ſein Onkel Rout richtig beurteilt 
habe. „Wie Du willſt! Ohne Deine Erlaubnis werde ich natür⸗ 
lich mit niemand darüber ſprechen. Nur eins möchte ich zu Stuarts 
Gunſten ſagen, ich glaube doch, daß er ſeine Frau liebt.“ 

„Und ich glaube, daß er ſie haßt!“ war die trockene Antwort. 

In dieſem Augenblick erſchien ein Diener mit der Meldung, 
Herr Aſhton 
wünſche die 
beiden Herren 


zu ſprechen. 

Felton und 
George folgten 
dem Ruf. Sie 
trafen denHer⸗ 
ren und Dr. 
Many in dem 
Wohnzimmer, 
und nachdem 
fie ſich einan- 
der vorgeſtellt 
hatten, erklär⸗ 
te der Arzt, er 
ſei überzeugt, 
daß das Wie⸗ 
derſehen zwi⸗ 
ſchen Mutter 
und Sohn von 
ſehr günſtiger 
Wirkung auf 
das Befinden 
ſeiner Patien⸗ 
tin ſein werde 
und auch un⸗ 
geſäumt ſtatt⸗ 
finden dürfe. 

Herr Aſhton 
erhob ſich und 
aufſeinen Wink 
folgte ihm Ge⸗ 
orge klopfen⸗ 
den Herzens 
nach den Ge⸗ 
mächern ſeiner 
Mutter. Sie 
durchſchritten 
ſchweigend ei⸗ 
nen langen 
Korridor und 
betraten dann 
ein helles, ge⸗ 
räumigesZim⸗ 
mer, deſſen 
Fenſter geöff⸗ 
net waren, um 
die balſamiſche 
Luft einzulaſ⸗ 
fen. — George 
blieb an der 
Thüre ſtehen, 
während ſein 
Stiefvater ſich 
raſch dem hoh⸗ 
en Lehnſtuhl 
näherte, in 
welchem Frau 
Aſhton gebet⸗ 
1 tet lag. Sich 
über ſie beugend, ſagte der Herr mit einer Stimme, ſo ſanft und 
liebevoll, wie George ſie ihm nicht zugetraut hätte: „Laura, ich 
habe Dir jemand gebracht, der Dich gern ſehen möchte!“ 
Er winkte George heran und im nächſten Augenblick lag der 
junge Mann zu den Füßen ſeiner Mutter, ſchaute ihr angſtvoll in 
ihr zartes, bleiches Geſicht. Ein Zucken ging durch ihren Körper, 
als ſie ihn ſah. „George, mein Sohn! Mein Sohn!“ ſchrie ſie 
auf und dann ſank ſie bewußtlos in ſeine Arme. 

13. 


Wie Dr. Many vorausgeſehen, übte die unerwartete Freude trotz 
des darauffolgenden Schwächeanfalles eine überraſchend günſtige 
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Wirkung auf den Geſundheitszuſtand Frau Aſhtons, und wenn vor ihrer Erkrankung zu leuken, doch George war nicht darauf 
auch die Erinnerung an die Vergangenheit langſam wiederkehrte, eingegangen. 

ſo erwachte die Kranke doch aus der Lethargie, in der ſie verſunken „Wir wollen jetzt nicht davon reden, Mutter!“ ſagte der junge 
geweſen und begann ein lebhafteres Zuterejie für ihre Umgebung | Man, fie zärtlich küſſend, „ſpäter wirſt Du alles erfahren. Es 
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„Beim Eintritt hier laßt alle Hoffnung fahren.“ 
„Ach, es war nicht meine Wahl.“ 


zu zeigen. Noch wagte man es nicht, ihr die Anweſenheit ihres iſt ja nun alles in Ordnung, denn ich bin auf Wunſch meines 

Bruders mitzuteilen; fie ſollte ſich erſt von der Erregung, die ihr Stiefvaters hier und er hat mich freundlich willkommen geheißen. 

das Wiederſehen mit dem Sohne verurſacht, erholen. Werde nur erſt wieder geſund und kräftig, dann fehlt nichts mehr 
Einmal wagte fie den Verſuch, das Geſpräch auf die Ereiguiſſe zu unſerem Glüſcke.“ 
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Frau Aſhton lauſchte ſeinen Worten mit zufriedener Miene, 
ſtrich liebkoſend über ſein lockiges Haar und empfand ein ſeliges 
Behagen, in den Armen des geliebten Sohnes zu ruhen. 

Einige Tage ſpäter, nachdem er ſie darauf vorbereitet hatte, 
führte er ihr den Bruder zu und Mark Felton vergaß über der 
Freude, die Schweſter wiederzuſehen, auf kurze Zeit die Sorge 
um ſeinen Sohn. 

Noch in derſelben Woche traf Rout mit ſeiner Frau in Baden⸗ 
Baden ein. Er begann ſofort mit jenen Kreiſen Fühlung zu ge⸗ 
winnen, in denen allein er ſich heimiſch fühlte und ſich ſeiner 
Leidenſchaft zum Spiel hingeben konnte. George ſah ihn deshalb 
nur ſelten, Betſy jedoch beſuchte er faſt täglich, und obgleich ſein 
Kommen eine Folter für ſie war, lag doch auch wieder eine Be⸗ 
ruhigung darin. So lange er zu ihr kam und ihr in ſeiner offenen, 
ehrlichen Weiſe alles ſagte, was er that, brauchte ſie nichts zu 
fürchten. Er erzählte ihr viel von ſeiner Mutter, von ſeinem 
Onkel, dem er ſo günſtige Lebensausſichten verdankte und von 
ſeinem Stiefvater, der ſeine üble Meinung über ihn geändert zu 
haben ſchiene und ſich ſehr freundlich und herablaſſend zeige. 

Nur von zwei Perſonen ſprach er nie mit Betſy: von Arthur 
Felton, weil ſein Onkel es ihm verboten hatte, und von Harriet 


Aſhton, von der zu reden ihn ſein natürliches Zartgefühl abhielt. 


Fortſetzung folgt.) 


Geſprungene Saiten. 
Novellette von A. G. (Machdruck verboten.) 


N. dem alten Friedhofe der Reſidenz *** befindet ſich, über⸗ 
ſchattet von einer großen Cypreſſe, ein von wilden Roſen 
und Epheu überwuchertes Grab, geſchmückt mit einer geborſtenen 
Säule aus carrariſchem Marmor, auf deren Vorderſeite zwiſchen 
zwei Lorbeerzweigen eine Violine mit geſprungenen Saiten von 
Meiſterhand eingemeißelt iſt und worauf die Worte zu leſen ſind: 
„Kunſt und Liebe ſtehen gleich trauernd an dieſem Grabe.“ 

Duftig und romantiſch, wie dieſer Hügel, iſt auch die Geſchichte 
der edlen Entſchlafenen, welcher hier treue Liebe ein würdiges 
Denkmal geſetzt hat. Magnetiſch zog es mich immer wieder an 
dieſe Stätte, von der die Sage geht, daß es in lauen Sommer⸗ 
nächten dort wie der überirdiſche Sang einer Geige ertöne. 

Unwiderſtehlich, wie der Zauber der Loreley über den ihr Ver⸗ 
fallenen, war es über mich gekommen, nachdem ich mir das 
Schickſal dieſes tapfern Herzens, welches hier, nach all der ver⸗ 
zehrenden Sehnſucht auf Erden ſeinen Frieden gefunden, hatte 
erzählen laſſen, ſo daß ich erſt meine Ruhe wieder fand, als die 
Reſidenz mit ihrem aufregenden Treiben weit hinter mir lag und 
ich zu Hauſe im behaglichen Stübchen meinem lieben, alten Müt⸗ 
terchen den Inhalt dieſer Blätter mitgeteilt hatte. 


Dora Stetten war eine Waiſe und bewohnte allein mit einer 
alten Dienerin das prächtige, von ihren Eltern überkommene, dicht 
am Rhein gelegene Landhaus, von welchem man eine berückende 
Fernſicht über einen Teil dieſes ſchönſten Stromes Deutſchlands, 
mit ſeinen lieblichen Thälern und romantiſchen Burgen, genießt. 
An dieſem ideal ſchönen Fleckchen Erde hing Doras Herz; ihr 
ganzes Sinnen und Denken ging auf in den Schönheiten der 
Natur, und ſo lebte die zwanzigjährige, bildhübſche junge Dame 
ſehr zurückgezogen auf ihrem Tuskulum. Sie war eine große 
Freundin guter Bücher, malte und muſicierte gern und beſuchte 
hin und wieder das Theater, wo ihr vorzugsweiſe die Oper Genuß 
bereitete. Verſunken in die unſterblichen Melodien eines alten 
Meiſters ſaß ſie eines Abends in der Fremdenloge des erſten 
Ranges, als eine nur durch einen älteren Herrn von ihr getrennte 
Erſcheinung eines jungen Mannes mit blondem Vollbart, blauen 
Augen und auffallend kraftvoller Geſtalt ihre Blicke auf ſich zog. 
Der intereſſante Kopf mit den edlen Zügen, das ganze vornehme 
Aeußere mit der angeborenen Vornehmheit in Gang und Haltung 
machten einen tiefen Eindruck auf ſie. 

Dieſer Herr, der ſich Baron Robert von Eden nannte, in wel⸗ 
chem man aber den Kronprinzen eines großen Reiches vermutete, 
ließ ſeine Blicke weit öfter als notwendig auf dem Geſicht ſeiner 
ſchönen Nachbarin ruhen, deren feines, durchgeiſtigtes Profil mit 
den ſeelenvollen Augen, den kühn geſchwungenen, dunkeln Brauen, 
der klaſſiſchen Naſe und dem entzückenden kleinen Munde mit den 
Perlenzähnen, ſeine größte Aufmerkſamkeit zu erregen ſchien. 

Amor, der loſe Schelm, fügte es, daß Robert von Eden gerade 
in dem an die Villa Stetten angrenzenden Hotel National abge⸗ 
ſtiegen war und ſo ſeine ſchöne Unbekannte gleich andern Tages 
in den Laubgängen des Parkes ſich ergehen ſah. Er brachte nun 
Stunden damit zu, das Erſcheinen Doras im Garten oder auf der 
Terraſſe zu erwarten. Trotz ſeines eifrigſten Bemühens war es 
ihm bis jetzt noch nicht gelungen, mehr als einen flüchtigen Blick 


ihrer ausdrucksvollen Augen zu erhaſchen, welche ſie jedoch jedes⸗ 
mal, wenn ſich ihre Blicke trafen, unter jähem Erröten ihres lieb⸗ 
lichen Geſichtchens, haſtig abwandte. 

Ihr ſelbſt noch kaum bewußt, war ein neues Leben, waren 
neue unbekannte Gefühle in ihr erwacht. Dieſer Fremde übte be⸗ 
reits eine ſolche Macht über ſie aus, daß ſie nur noch an ihn dachte, 
ſein Bild ſtets vor Augen ſah und mit Herzklopfen der Stunde 
harrte, wo der Erſehnte, ſeiner Gewohnheit gemäß, das Hotel ver⸗ 
ließ, um ſich auf die tägliche Promenade zu begeben. 

Der Baron hatte, ſcheinbar abſichtslos, durch gleichgültige 
Fragen an den dienſtbefliſſenen Oberkellner den Namen ſeiner An⸗ 
gebeteten, ſowie daß ſie die Beſitzerin der Villa ſei, erfahren. — 
Heute nun brachte er abermals, durch eine zufällig hingeworfene 
Bemerkung über die ſchön gepflegten Gartenanlagen nebenan, das 
Geſpräch auf deſſen Eigentümerin und hörte nun, daß dieſelbe 
auch eine wertvolle Sammlung von Kupferſtichen ihr eigen nannte, 
deren Beſichtigung fie bereitwilligſt den ſich beſonders dafür inte- 
reſſierenden Fremden geſtattete. SE 

Innerlich jubelte er; der längſt geſuchte Anknüpfungspunkt 
war nun alſo endlich gefunden. Er erinnerte ſich plötzlich, ein 
rieſiges Intereſſe für Kupferſtiche zu haben, und konnte kaum die 
Stunde erwarten, die ihm geſtattete, ſich zu einem Beſuche in der 
Villa anzuſchicken. Dort trug er eben der Dienerin ſeine Bitte, 
die Sammlung beſichtigen zu dürfen, vor, als Dora ſelbſt erſchien 
und ihn ſchüchtern aufforderte, doch einzutreten. 

Sie war wirklich allerliebſt in ihrer Verwirrung, ſo daß er 
ſich gar nicht an ihr ſatt ſehen konnte. Und da ſie ſich nun allein 
in dem mit raffiniertem Luxus ausgeſtatteten Salon zum erſten⸗ 
male Auge in Auge gegenüberſtanden, kam es wie die Offenbarung 
eines großen, beſeligenden Glückes über dieſe beiden, jungen Men⸗ 
ſchenkinder. Baron Robert faßte ſich gewaltſam und half Dora 
mit weltmänniſcher Liebenswürdigkeit und Gewandtheit über die 
erſte Befangenheit hinweg. Da er Kunſtfreund und Kunſtkenner 
war, empfand er ein lebhaftes Intereſſe an den griechiſchen und 
römiſchen Kupfern, die Dora alle auf das genaueſte kannte, und 
die ihr lieb und teuer waren, bildeten ſie doch den Stolz und die 
Freude ihres lieben, verſtorbenen Vaters. 2 

Beim Betrachten der meiſt jehr wertvollen Blätter unter⸗ 
hielten ſie ſich bald wie alte Freunde; er wußte aber auch unge⸗ 
mein anmutig und lebhaft zu plaudern, ſo daß die Zeit dabei 
wie im Fluge verging. Als er ſich dann entfernte, geſchah es 
nur mit der Erlaubnis, recht bald wieder vorſprechen zu dürfen, 
und wie gerne hatte ſie ihm dieſelbe erteilt! War ihr doch ſchon 
durch dieſes erſte Zuſammenſein ein ganzer Himmel voll Selig⸗ 
keit ins Herz gezaubert und der Wunſch, immerfort dieſe weiche, 
tiefe Stimme zu hören, mächtig in ihr angeregt. Be 

Nach einigen Tagen, die ihnen beiden zu einer Ewigkeit ge- 
worden, machte der Baron wiederholt ſeine Aufwartung, und von 
nun ab wurden ſeine Beſuche immer regelmäßiger, die Dauer der⸗ 
ſelben immer länger, ſeine Blicke immer beziehungsvoller. Als 
er dann eines Tages ſein Inkognito lüftete, er war wirklich der 
Kronprinz von ***, und Dora in glühenden, ſchwärmeriſchen Wor⸗ 
ten ſeine Liebe geſtand und ſie um die ihrige bat, da war dieſelbe 
längſt mit all ihrem Sonnenſchein als Siegerin bei ihr eingezogen, 
und nur ihre bebenden Lippen verrieten ihm jetzt noch dieſes be⸗ 
ſeligende Geheimnis. Sie hing an ihm mit allen Fibern ihres 
jungen, unſchuldsvollen und vertrauenden Herzens; es gab nichts 
mehr, das ſie höher ſtellte als ihn; ſie hätte zu ihm beten können, 
wenn ſie ihn nicht ſo unausſprechlich geliebt hätte. Und ihn be⸗ 
ſeelten ganz dieſelben Gefühle; er lebte nur in der Geliebten; 
ſein ganzes Denken und Thun ſtand in ſteter Beziehung zu ihr. 

Der Menſch iſt ja ſtets ſo gerne geneigt, von der Blüte der 
Hoffnung zu leben, und dieſe Blüte war ſo wundervoll, von ſo 
berauſchendem Duft. Die Seligkeit des Himmels aber wird dem 
Menſchen, ſo lange er auf dieſer kleinen Erde weilt, niemals voll⸗ 
kommen zu teil, ſchon deshalb nicht, damit ihm das Sterben nicht 
zu ſchwer werde. Die Liebe kann ſich ihm zeigen, wie eine weite, 
wunderbar und magiſch erleuchtete Fernſicht, aber die Erde und 
alles, was von ihr ſtammt, von ihr ausgeht, hemmt ſtets ſeinen 
Flug und zieht ihn, wie den Stein, wieder zu ſich herab. Auch 
ſie mußten dieſen Verhältniſſen Rechnung tragen. N i 

Wenn er dann aber ihre feucht glänzenden Augen, ihre Lippen, 
ihre duftenden Haare, ihre kleinen Hände küßte, ſie feſt und innig 
an ſein überwallendes Herz preßte, und ſie ſchmeichelnd und zärt⸗ 
lich ſeine Liebkoſungen erwiderte, wurden ſogleich alle etwa auf⸗ 
ſteigenden Zweifel und Beſorgniſſe, wegen der Erreichung ihres 
gemeinſamen Zieles, wie Spreu im Winde verweht. 

So ganz von dem Zauber dieſer Liebe gefeſſelt, hatten ſie die 
Wolken vergeſſen, die ſich dunkel und drohend am hellſtrahlenden 
Horizonte derſelben lagerten. Sie dachten gar nicht daran, daß 
kein Erdenglück von Dauer iſt, daß die Menſchen ſelbſt dafür 
ſorgen, daß keiner ihrer Nebenmenſchen zu glücklich werde. Zum 
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Liebesglück gehört eben, was Goethe jo treffend in den wenigen 
Worten ausdrückt: „Hangen und Bangen in ſchwebender Pein“; 
es iſt dies ein Teil feines innerſten Weſens, und wer fie nicht 
kennt oder gekannt hat, dieſe ſchwebende Pein, der hat das Glück 
der Liebe eben auch nur unvollkommen kennen gelernt. 

Durch beunruhigende Nachrichten von Roberts königlichem 
Vater und deſſen wiederholter, dringender Aufforderung zur Heim⸗ 
kehr, die er in dieſen Wochen und Monden ſeligſten Liebeslebens 
ſtets unbeachtet und unbeantwortet gelaſſen hatte, wurden ſie jäh 
aus ihrer ſelbſtvergeſſenen Seligkeit aufgerüttelt und bekamen uun 
auch alle Bitterniſſe und Leiden der Liebe zu koſten. 

Robert hoffte zwar zuverſichtlich, durch Doras Liebreiz, ihre 
hohe Bildung und vorzügliche Erziehung den Widerſtand ſeines 
Vaters, der ſtets die Güte ſelbſt zu ihm geweſen, beſiegen und ſie 
allen Vorurteilen zum Trotz doch zu ſeiner Gemahlin erheben zu 
können. Andernfalls war er bei ſich ſelbſt entſchloſſen, eher allem 
zu entſagen, als ſeine holde Blume dem rauhen Geſetz der eiſernen 
Notwendigkeit aufzuopfern. 

Das Glück ſeiner Liebe, dieſes höchſten Gefühls, deſſen das 
menſchliche Herz fähig iſt, würde dann dadurch, daß er ſich ſelbſt 
durch Mühe, Kampf und Entſagung geſchaffen, nur um ſo größeren 
Wert für ihn bekommen, nur um ſo höher geſchätzt und empfunden 
werden, als wenn es ihm die bloße Laune Fortunas in den Schoß 
geſchüttet hätte. — Ein ſolches Glück würde ihm auch zweifellos 
reichlichen Erſatz alles deſſen gewähren, was er dafür hingegeben. 

Bald nach dem letzten Schreiben aus der Reſidenz kam eine 
neue, ernſte Hiobsbotſchaft für die beiden Liebenden. 

Noch ahnungslos ſaß Dora in der Dämmerung, der Zeit, wo 
der ſcheidende Tag die kommende Nacht umſchlungen hält, in ihrem 
traulichen Wohngemach, als Robert, in einen dunkeln Mantel ge⸗ 
hüllt, haſtig und verſtört bei ihr eintrat. Mit fliegenden Worten 
berichtete er von einem neuen Briefe ſeines Vaters, worin ihm 
dieſer mitteilte, daß er den Grund ſeines unerhört langen Aus⸗ 
bleibens nun kenne, dieſe Tändelei aber für beendigt angeſehen 
haben wolle und ihn, falls er nicht in den nächſten Tagen nach 
Hauſe zurückkehre, perſönlich von ſeinem jetzigen Aufenthaltsort 
abholen werde. — Obgleich Robert dies nur als eine Drohung 
anſah, durfte er es doch natürlich unter keinen Umſtänden darauf 
ankommen laſſen, ihm auch nicht durch offenen Ungehorſam neuen 
Anlaß zum Zorn geben, hing doch von des Königs Güte ihr ganzes 
beiderſeitiges Lebensglück ab. Es blieb ihm alſo nichts anderes 
übrig, als dem Befehl Folge zu leiſten und Dora, wenn auch be⸗ 
klommenen Herzens, für längere Zeit das letzte Lebewohl zu ſagen. 

Dora war ganz faſſungslos in ihrem leidenſchaftlichen Jammer, 
ſie konnte ſich abſolut des Gedankens nicht erwehren, daß dies 
Scheiden der Anfang vom Ende ihrer Beziehungen ſei. 

Auch Robert ging wie ein Blitz die bange Ahnung eines Ab⸗ 
ſchieds für immer durch den Sinn; doch energiſch ſchüttelte er ſolch 
düſtere Gedanken ab, ſprach Dora von ſeiner baldigen Wiederkehr, 
und wie ſie dann auch vor der Welt ſeine innigſt geliebte Braut 
ſein werde; doch ſelbſt dieſer Troſt vermochte nicht ihre heißen 
Thränen, ihren tiefen Kummer zu ſtillen. 

Zum erſtenmale wallte ein Gefühl des Unmutes gegen den 
vornehmen Kavalier in der alten Marianne, der verſchwiegenen 
Zeugin ihrer Liebe, auf, weil derſelbe ihrer geliebten Herrin jetzt 
ſo viel Schmerz bereitete. Konnte doch ihr einfacher Verſtand 
die Beweggründe, welche ihm ſeine Handlungsweiſe diktierten, ab⸗ 
ſolut nicht faſſen, und dünkte ihr das Fräulein, das ſo ſchön und 
gut war, auch für einen wirklichen Königsſohn nicht zu gering. 
Ihr alter Kopf wollte es daher nicht begreifen, daß er nicht ein⸗ 
fach die Braut mitnehmen durfte, ſondern ihr zuvor dies herbe 
Trennungsleid bereiten mußte, um ihr die Bahn zu ebnen. 

Die beiden Liebenden hatten nun zuſammen alles verabredet, 
wie ſie es für das beſte und geeignetſte hielten, dem König ihre 
Liebe zu enthüllen und ihm ein günſtiges Urteil davon beizu⸗ 
bringen. Natürlich würde Robert an Dora recht oft ſchreiben, 
ſie mit allen Ereigniſſen auf dem Laufenden erhalten, und wenn 
er den Vater für ſeine Verbindung gewonnen, fie ſogleich nach *** 
ſelbſt abholen. Nach beſten Kräften ſuchte er den Mut der Ge⸗ 
liebten zu heben, bat ſie, gleich ihm auf des Königs vornehme Den⸗ 
kungsart, ſeinen edlen, ritterlichen Sinn zu bauen und ſomit die 
Hoffnung auf den glücklichen Ausgang ihrer in großer Gefahr 
ſchwebenden Herzensangelegenheit ſtets hoch zu halten. 

Wieder und immer wieder ſchloß er Dora in ſeine Arme, an 
ſein wildklopfendes Herz, drückte zärtliche Küſſe auf ihren zittern⸗ 
den Mund, ihre thränenvollen Augen und riß ſich dann endlich 
ſchweren Herzens von ihr los. 3 . 

Noch einmal ſchaute ſie ihm tief und innig in die treuen, heiß⸗ 
geliebten Augen und ſprach: „Du weißt, mein teurer Robert, daß 
ich Dich mehr liebe als mein Leben; laß mich Dir, bevor wir 
vielleicht für ewig ſcheiden, noch meinen innigſten Dank für das 
große Glück, welches Du mir durch Deine Liebe geſchenkt haſt, 
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ſagen; verſprich mir, mich niemals ganz zu vergeſſen und immer 
auch dann noch freundlich zu gedenken, wenn es des Landes Wohl 
und Deines Vaters Machtgebot erfordern, daß Du Dir eine andere, 
Dir ebenbürtige Gattin erwählen mußt, wie auch ich nie aufhören 
werde, Dir treu zu ſein und Deiner mich beſeeligenden Zuneigung 
würdig zu bleiben. Ich fühle es; wir werden uns ſo niemals 
wiederſehen, dieſe konventionellen Hinderniſſe werden Dich von 
meinem liebenden Herzen reißen; allein eines, die ſüße Erinnerung 
daran, wie unausſprechlich glücklich Du mich gemacht, können ſie 
mir nicht rauben, und ſie wird mich durch mein ganzes ferneres 
Daſein geleiten. Dank Deiner edlen Ritterlichkeit, darf ich ohne 
Vorwurf für Dich rein und ſchuldlos auf die ſchöne Zeit unſerer 
Liebe zurückblicken. Und nun lebe wohl, Du mein alles, mein 
einziges Glück, Du meine ganze Welt.“ 

Noch ein letztes ſtürmiſches Umarmen und Robert ſtürzte in 
die Nacht hinaus, das Herz voll wilden Schmerzes und tiefer Weh⸗ 
mut. Treu und ehrlich gelobte er ſich aufs neue, niemals von Dora 
zu laſſen, und mit dieſem feſten Vorſatze reiſte er nach“ ab. 

Schluß folgt.) 


Herbſtgang. 


Horſt du, wie die Winde klagen Halbverſcholl'ne Trauerkunden 
In dem Dornbuſch, kahl und grau? — Hallen aus der Ferne her; 
Keiner ahnt, daß er getragen Längſt verrauſchte Schauerſtunden 
Rote Roſen einſt zur Schau. Machen neu das Herz dir ſchwer. 


In den Feldern, in den Hainen Blätter fallen; Wolken ſchweben; 
Stumm ein jeder frohe Klang; Nebel ſchwankt um Buſch und Baum; — 
Wie ein ſchmerzlich leiſes Weinen Träume werden dir zum Leben, 
Schleicht es deinen Pfad entlang. Und das Leben wird zum Traum 


Reinhold Fuchs. 


Kloſter Alpirsbach. Ehrwürdig durch ihr hohes Alter, ein bedeutſames 
Denkmal der Baukunſt, geweiht durch manche geſchichtliche Erinnerung, ſo ſteht 
die Kloſterkirche zu Alpirsbach da. Ein überraſchender Blick für jeden Wan⸗ 
derer, ob er von Norden oder Süden her durchs enge, quellendurchrauſchte, 
von Tannenwald umgebene Kinzigthal kommt; ein wunderſames Bild, dieſe 
Kloſterkirche mit ihrem ſchlanken Turm, dieſer Bau mit ſeinem warmen, durchs 
Alter ins Violette ſpielenden roten Sandſtein, vollends wenn die Strahlen 
der Abendſonne den Scheitel des Turmes noch ſtreifen, während die Schatten 
des Abends Kirche und Kloſter und Städtchen in graue Schleier hüllen. Plötz⸗ 
lich ſteht ſie da vor der dunkeln Folie des Tannenwaldes, wenn die Bahn von 
der Höhe des Schwarzwaldes in ſteilem Gefüll aus dem engen Ehlenbogenthal, 
zuletzt ob der Enge des Thales durch den Berg ſich Bahn brechend, heraus ⸗ 
tritt, faſt fo überraſchend für den, der von Süden her, von Hauſach⸗Schiltach 
kommend, in der Nähe von Alpirsbach das Gebiet des württembergiſchen 
Schwarzwaldes betritt. Ein gütiges Geſchick hat den Bau durch acht Jahr⸗ 
hunderte erhalten, indes drüben im Nagoldthal die herrliche Kloſterkirche von 
Hirſau, einſt das Ebenbild der von Alpirsbach, durch die Brandfackel Melacs 
in Schutt und Trümmer ſank. Aber erhebender noch als das Geſamtbild, das 
dem Wanderer ſich darbietet, iſt der Blick ins Innere der herrlichen Halle. 
Ueberwältigend wirkt ſie durch „ihre einfache, alles Kleinliche und Verworrene 
aus der Menſchenſeele vertilgende Größe“, zur Andacht ſtimmend, jedweden, 
der unter der großgedachten Vorhalle ſtehend, durch die geöffnete Pforte hinein⸗ 
ſchaut in den weiten dämmerigen Raum, in den durch die in der Höhe ange⸗ 
brachten Fenſter des Mittelfchiffes die Sonne ihre Strahlen ſendet, wie Licht 
aus der Höhe herabſchwebend in die dunkle Erdenwelt. Die frommen Baus 
meiſter der alten Zeit verſtanden es, mit einfachen Mitteln die größte Wirkung 
auf die Gemüter der Andächtigen zu erzielen. Ehe wir eintreten, fällt unſer 
Blick auf das Relief im Halbrund über der hohen, zweiflügeligen Thür, eines 
der wenigen uns erhaltenen Denkmäler frühromaniſcher Skulptur, den Welt⸗ 
heiland darſtellend, von zwei ſchwebenden Engeln umgeben, zu ſeinen Füßen 
Graf Adalbert von Zollern, einen der Stifter, und ſeine Gemahlin Irmengard. 
Die Pforte ſelbſt nicht weniger merkwürdig, einſt beſchlagen mit Rhinveeros⸗ 
haut, geziert mit reichem romaniſchem Beſchläg und den in der Kunſtgeſchichte 
berühmten zwei „Alpirsbacher Löwen“, Löwenköpfen von charakteriſtiſcher 
Eigentümlichkeit. Im Innern der Kirche imponiert uns neben dem ſtimmungs⸗ 
vollen Ganzen der dreiſchiffigen, in harmoniſchen Verhältniſſen angelegten Ba⸗ 
ſilika die großartige Säulenſtellung, die Hauptſchiff und Seitenſchiffe ſcheldet, 
die Säulenſchäfte aus einem Stein, im warmen roten Ton des Buntſandſteins, 
auf wuchtiger Baſis, mit mächtigen, edelgeformten Kapitälen. Hier feſſeln uns 
die ſeltſamen Fratzen an den Wulſten der Säulenbaſen, dort die feine Skulptur 
auf einzelnen Kapitälen. Störend freilich in die ernſte Schönheit des früh⸗ 
romaniſchen Stils, in die reine Harmonie des Ganzen drängen ſich die gotiſchen 
Maßwerkfenſter des Chors hinein. Am ſchönſten drängt ſich gotiſche Bauweiſe 
ein in der Sakriſtei, wo ſie, wie in Maulbronn, in den die Rippen des Kreuz⸗ 
gewölbes tragenden Säulenbündeln den reizvollen Uebergangsſtil darſtellt. — 
Die Kloſterräume laſſen nur noch ahnen, mit welcher Schönheit einſt die Be⸗ 
nediktiner Kreuzgang und Dorment auszuſtatten verſtanden. Jetzt iſt — durch 
die Schuld einer Zeit, die ohne Verſtändnis für die Denkmäler des Mittel⸗ 
alters die ſchönſten Bauten der Verwahrloſung preisgegeben — wenig mehr 
davon zu ſehen. Doch wirkt jetzt noch ein Blick in den Kreuzgang und durch 


gotiſche Maßwerkfenſter hindurch in die grüne 
Wildnis des Gartens ſtimmungsvoll. Auch da 
mußte der Rundbogen der erſten Anlage in den 
Jahren 1480 bis 1490 dem ſpätgotiſchen Spitz⸗ 
bogen weichen. Hier iſt es auch, wo eine Inſchrift 
unſer Auge feſſelt: „Insignia fundatorum“, Es 
find die Wappen der drei Gründer, Rutmann 
von Hauſach, Adalbert von Zollern und Alwig 
von Sulz. Dieſe drei haben einſt beſchloſſen, eine 
ihnen gemeinſam zugefallene Erbſchaft, ſtatt ſie 
zu teilen, zur Gründung eines Kloſters zu ſchen⸗ 
ken. — Biſchof Gebhard von Konſtanz, damals 
päpſtlicher Legat, und Abt Uto von St. Blafien 
verhalfen zur Ausführung des frommen Planes, 
Abt Wilhelm von Hirſau, der kunſtverſtändige 
Mann, zu künſtleriſcher Vollendung. Nachdem 
1095 die erſten Mönche, Benediktiner aus St. 
Blaſien, das Kloſter beſetzt hatten und 1098 die 
Kloſterkirche vollendet war, weihte am 29. Auguſt 
1089 Biſchof Gebhard die Kirche zu Ehren der 
heiligen Dreieinigkeit und des heiligen Benedikt. 
Reicher Begabungen und Privilegien erfreute 
ſich das Kloſter, nicht nur von den Stiftern, von 
denen Adalbert von Zollern ſpäter ſelbſt ins 
Kloſter trat. Die Schirmvogtei, der Reihe nach 
von verſchiedenen Herren ausgeübt nach freier, 
von Anfang an dem Kloſter zugeſtandener Wahl, 
kam gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
an Württemberg, trotz mancher Verſuche der 
Grafen von Zollern, der erſten Schirmvögte von 
Alpirsbach, ſie wieder an ſich zu bringen. 

Große Fütterung. Hinten im Hofe unter der Stiege haben die Kinder 
einen Haſenſtall angelegt. Es iſt nicht viel Kunſt dabei verwendet worden; 
ein paar Pfoſten und ein primitives Thürchen haben genügt. Es iſt ja Sommer 
und die Häschen 
wird's wohl nicht 
frieren. Allem nach 
gefällt es ihnen 
auch recht gut. Die 
Kinder, im Voll⸗ 
gefühl des eigenen 
Beſitztums, verſor⸗ 
gen ihre Pfleglinge 
aufs beſte. Es fehlt 
weder an Nahrung 
noch Bewegung. 
Der ganze Platz 
vor dem Ställchen 
iſt mit Stroh ge⸗ 
ſtreut, damit ſie 
ſich tummeln kön⸗ 
nen. Dort wird 
auch von Zeit zu 
Zeit die große Füt⸗ 
terung abgehalten. 
Friſche Milch im 
Topf, Klee und Rü⸗ 
ben als Nachtiſch 
— wie ſollte es den 
beiden Haſen nicht 
wohl ſein! Bald 
wird es auch junge 
Häschen geben, ſagt 
der Vater. Welche 
Unterhaltung wird 
es dann noch geben, 
wenn erſt dieſe ihre komiſchen Sprünge durch den Hof machen. Von der 
Stiege aus ſieht auch Mieze, die Hauskatze, der Familie Lampe zu. Ob ihre 
Freude wohl auch eine uneigennützige iſt? Ganz trauen darf man ihr jeden- 
falls nicht, namentlich wenn einmal die jungen Häschen angerückt ſind; denn 
manches Häschen hat ſie ſchon vom Felde heimgeſchleift, ob fie mit den Pfleg⸗ 
lingen der Kinder eine Ausnahme machen wird, iſt mehr als zweifelhaft. 
Hoffen wir, daß die Kinder dieſelben zu ſchützen wiſſen! 


„Könnt ich doch den Ausgang finden, 
Ach wie fühlt ich mich beglückt.“ 
Schiller, „Sehnſucht“. 


Aus der Geſchichtsſtunde. Lehrer: „Ariſtides rächte ſich nicht an den 
Athenern, ſondern vergaß das ihm zugefügte Unrecht. Auf welche Eigenſchaft 
läßt das ſchließen, Müller?“ — Müller: „Auf Vergeßlichkeit!“ 

Anzüglich. „Ja, man ſagt, daß ſich Ehegatten in der Ehe ähnlich 
würden.“ — „Ums Himmelswillen, Herr Schönlein, ſagen Sie das niemand, 
Sie bekommen ſonſt im Leben keine Frau.“ 

Edle Handlung. Der berühmte Schauſpieler Kean kam einſt nach Buxton. 
Der dortige Theaterdirektor bat ihn, einmal zu gaſtieren. Kean war damit 
einverſtanden, und der Direktor ſicherte ihm die Hälfte der Einnahme zu. Die 
Preiſe der Plätze waren erhöht, deſſen ungeachtet war das Haus gedrängt voll 
Zuſchauer. Am folgenden Morgen kam der Direktor zu Kean und überbrachte 
ihm die Hälfte der Einnahme mit vielem Danke für ſeine Gefälligkeit. — „Be⸗ 
halten Ste nur alles,“ ſagte Kean, „Sie haben neun Kinder und ich nur eins.“ 


„Auch mir iſt alles wohlgeraten.“ 
(Schiller, Ring des Polykrates“.) 


Herr Korporal! Im amerikaniſchen Befrei⸗ 
ungskriege befahl ein Korporal ſeinen Leuten, 
einen ziemlich ſchweren Baumſtamm einen Hügel 
hinaufzuſchaffen, feuerte ſie aber nur durch ſeine 
Zurufe an, ohne fie irgendwie zu unterſtützen. 
Da trat ein Herr in Civilkleidung an ihn heran. 
„Warum helfen Sie den Leuten nicht?“ fragte 
er. — Der Angeredete richtete ſich im Vollgefühl 
ſeiner Würde auf und antwortete nur: „Ich bin 
Korporal!“ — „Ah, das ſah ich nicht, Herr Kor⸗ 
poral!“ erwiderte der Fremde, den Hut ziehend 
und faßte dann ſelbſt mit an, ſo daß ihm der 
Schweiß auf der Stirne ſtand. Nach vollen⸗ 
detem Werke wendete er ſich jenem wieder zu 
und ſagte: „Herr Korporal, wenn Sie wieder 
eine ſolche Arbeit vorhaben und Hilfe brauchen, 
fo wenden Sie ſich nur an Ihren — Ober⸗ 
befehlshaber, ich komme gerne wieder.“ — Der 
Korporal ſtand wie vom Donner gerührt. Es 
war kein anderer als — Waſhington ſelbſt ge⸗ 
weſen, der mit Hand angelegt hatte. St. 


N 


Rübenſchnitzel aus Zuckerfabriken, auch in 
angeſäuertem Zuſtande, find ein ſehr gutes Fut⸗ 
ter nicht nur für Rehe, ſondern auch für Not. 
und Damwild, Sauen, Hafen und Federwild. 

Zur Kohlenerſparnis trägt es ſehr viel bei, 
wenn man die Kohlen, die man zum Nachheizen 
verwendet, vorher erhitzt, ſie alſo nicht ſo kalt, wie ſie aus dem Keller geholt 
werden, verbraucht, da ſie in letzterem Falle beim Einlegen den ſchon bren⸗ 
nenden Kohlen Wärme entziehen. Man thut am beſten, ſtets das Wärmrohr des 
Küchenofens mit 
Kohlen anzufüllen 
und dieſelben darin 
heiß werden zu laſ⸗ 
ſen, um ſie dann 
zu verwenden. 

Um geſchwefel⸗ 
ten Hopfen zu er⸗ 
kennen, bedient 
man ſich Nadeln 
aus Kupfer. Die⸗ 
ſelben ſollen dop⸗ 
pelt ſo lang als 
gewöhnliche Strick⸗ 
nadeln ſein, und 
erhalten an dem 
der Spitze entge⸗ 
gengeſetzten Ende 
einen Knopf und 
werden verſilbert. 
— Man ſteckt nun 
ſolche Nadeln ſo 
tief als möglich in 
den zu unterſuchen⸗ 
den Ballen Hop⸗ 
fen, ſo daß nur 
der Kopf heraus- 
ſchaut. Von Zeit 
zu Zeit werden 
dieſe Nadeln nach» 
geſehen, und wenn 
das Silber, das 
urſprünglich weiß war, geſchwärzt erſcheint, tft das Vorhandenſein von Schwefel 
und die Schwefelung bewieſen, indem ſich nämlich Schwefelſilber bildete. 


„Ich verſprach dir einmal ſpaniſch zu kommen.“ 
(Goethe, „Egmont“. 


Quadraträtſel. 


Die Buchſtaben in nebenſtehender Figur ergeben 
richtig geordnet in den ſenkrechten und wagerechten 
Reihen gleichlautend: 1) ein muhamedaniſches Bet 
haus, 2) eine Stadt in Württemberg, 3) eine Salz⸗ 
art, 4) eine Verwundung, 5) ein Dorf in der Pro⸗ 
vinz Weftfalen. Emil Friedrichs. 


Palindrom. 


Vorwärts und rückwärts lies mein Wort, 

Es nennt ſtets einen Ruheort. 

Vorwärts bin ich beſtimmt fürs Tier, 

Rückwärts ſehnſt du dich nicht nach mir. 
Julius Falt 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Arithmogriphs: Schweinfurt, Cette, Hunte, Wuri, Eutin, Iſere, Neſſe, Finnen, 
Uri, Rif, Tenerife; Schweinfurt. — Des Logogriphs: Taube, Daube, Laube, Haube. 
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